
MUSIKTHEATER

MusikalsSpiegel der SeeleAmvergangenen
Dienstagfandin der

Kulturfabrikin Esch die
Uraufführung des neuen

Stückesvon Michel
Grevis"DiesIrae" statt.

Die Produktion des
Nationaltheaters unter

der Regie von
Jacqueline Posing war
insbesondere deshalb
ein Erfolg, da der Text
und die Musikvon

Michel Zechesexzellent
aufeinander abgesti mmt

waren.

(wey) – Schon die Entste-
hungsgeschichte von "Dies
Irae" ist keine ganz gewöhnli-
che. BeimTheater gibt es nor-
malerweise zuerst einen Text
und danneinen Regisseur, der
das Projekt ins Rollen bringt.
Bei "Dies Irae" war das ganz
anders. Der Komponist Michel
Zeches hatte Lust, einmal Mu-
sik für ein Theaterstück zu
komponieren und sprach Mi-
chel Grevis an. Zum Projekt
stieß Jacqueline Posing und
somit stand das Basisteam.
Entstanden ist ein Musikthea-
terstück, dessen Text die sie-
benteilige Einteilung eines Re-
quiems hat undvonnur einem
Schauspieler undfünf Musike-
rInnengespielt wird.

Es geht umdie Geschichte
vom Mathes von Medernach,
demletzten Angeklagten, der
unter der Feudalherrschaft in
Luxemburg hingerichtet wur-
de. Dies Irae zeigt die letzte
Nacht vor der Hinrichtungdes
Mathes. Während die zahlrei-
chen BesucherInnen der Pre-
miere nochindenkleinenSaal
der Kulturfabrik strömen sitzt
Marco Lorenzini als Mathes
bereits wie erstarrt auf einem
Stuhl. Die Bühneist eine qua-
dratische metallene Plattform,
die an den Deckenschienen
des ehemaligen Schlacht-
hauses aufgehängtist. Eineex-
zellente Idee der Bühnenbild-
nerin Dagmar Weitze. Sie ist
auchfür dieKostümierungdes

Mathes verantwortlich. Loren-
zini wurden die Hände einge-
gipst sowieseinlinker Fußbis
zumKnie, auch seine Lenden
sehen kugelartig eingegipst
aus. Sein Körper ist vernarbt,
Blutspuren hie und da, sein
Gesicht kreidefal. Mathes sitzt
in einem Gefängnisturm.
Schon seit Wochenist er hier
eingesperrt undhat geradedie
Henkersmahlzeit bekommen.
Eine Flasche Wein hat er ge-
leert, die ihn aber nicht wirk-
lich betrunken machen konn-

te, undnunlässt er seinLeben
noch einmal Revue passieren:
Von den wunderschönen Mo-
menten des Kennenlernens
seiner Frau, der er Pflaumen-
saft auf die Lippen träufelte,
um ihn danach abzulecken
über sein alltägliches tristes
Leben als armer Tagelöhner
bis hin zu seinem Diebstahl,
dener erfolglos zuvertuschen
versuchte. Lorenzini entfaltet
in den verschiedenen Szenen
sein ganzes schauspieleri-
sches Talent. Das zunehmend

schizophrene Dasein des Ma-
thes mit all seinen Gefühls-
schwankungen kann der
Schauspieler in jedem Mo-
ment glaubhaft darstellen. Lo-
renzini soll gesagt haben, dass
er noch nie eine sprachlichso
schwierige Rolle gespielt hat,
dochauchdiesenTeil meistert
er exzellent.

Einerauhe, harte
Sprache
Michel Grevis hat nicht ver-

sucht, die Sprache eines Ta-
gelöhners aus dem Hunsrück
zu imitieren ("Das hätte dann
sowieso kein Mensch verstan-
den."), sondern er hat eine
rauhe, harteSprachegewählt−

Luxemburgisch, aber mit der
eher komplizierteren deut-
schen Satzstruktur, reich an
poetischer Metaphorik. Grevis
ist hier ein kleines Meister-
werkgelungen, denn die Basis
für den Autor war eine Mono-
grafie vonJohann Engling "De
Mathes vu Medernach oder
die Letzte Hinrichtung mit
demStrange zur Zeit des Feu-
dalrechts", einabsolut verklär-
tes moralisierendes Gleichnis
zur Abschreckung.
Das exzellente Arrangement

vonText und Musik macht aus
dem Stück ein besonderes.
Musikist in diesemStück kei-
ne Nebensache oder Beglei-
tung, sonderndieklanglicheIl-
lustration der Gemütszustän-
deundQualendes Mathesvon
Medernach. Die Musik kann
hier als Klangspiegel seiner
Seele gesehen werden. Schon
dieAnzahl derfünf Musikerim
Vergleichzu nur einemSchau-
spieler zeigt die Bedeutung
der MusikimStück. Feinfühlig
hat Michel Zechessichbei sei-
nen Kompositionenindie Psy-
che des Mathes versetzt.
Sowohl dynamisch als auch
rhythmisch und harmonisch
hat er seine zeitgenössische
Komposition mit demText ab-
gestimmt. Symbolisieren die
hervorragenden StreicherIn-
nen zuweilen liebliche Engel
so können sie ebenso mit ei-
nem Konglomerat von Disso-
nanzen die tiefsten Abgründe
der Seeledes Mathesspiegeln.
Ein eindringliches Klang− und
Texterlebnis.

KINO

Reitende Milchbubis
Der tai wanesische

Regiseur Ang Lee hat
mit "Ride With The

Devil" einen eher trägen
Western gedreht.

(ik)− Wir schreibendasJahr
1860 in Amerika. Der Norden
kämpft gegen den Süden − es
ist ein Kampf nicht nur umdie
Sklaverei, sondern um die
ideologische Vorherrschaft.
Der deutschstämmige Jake
Roedel (Tobey Maguire), noch
etwas grün hinter den Ohren,
undseinFreundJack Bull Chi-
les (Skeet Ulrich) schließen
sich den "Bushwhackers" an.
Mit dieser Südstaaten−Guerilla

imRücken- ein Haufen wacke-
rer Kerle mit locker sitzenden
PistolenundrassigenPferden-
wollensiedenfeigen Mordder
"Jayhawes" an Chiles' Eltern
rächen.
Zunächst im besten Glau-

ben, auf der "richtigen" Seite
zu stehen, liefern sich die Re-
bellenfreunde an der Grenze
zwischenKansas und Missouri
alsbald blutige Scharmützel
mit dem Gegner. Alles läuft

schen Holt und Jake deutlich:
Andersals der weißeAmerika-
nertrauert derSchwarzenicht
umdenVerlust− Holtfühlt sich
zumerstemMal in seinemLe-
ben wirklichfrei.
Nacheinigen Wirrungenlan-

det Jake schließlich bei der
hochschwangeren Sue Ellen
und heiratet sie. Wie es sich
für einenedlen, ankonservati-
ve Familienwerte glaubenden
Amerikaner gehört. Gemein-
sam mit ihr und Holt lässt er
den Süden, die "Bushwha-
ckers" und den Krieg hinter
sich. Nach einem markanten
Wiedersehen mit Mackeston
trennensichdie Wegederehe-
maligen Waffenbrüder − Jake
ist um mindestens eine Ein-
sicht reicher.

Keine wuchtigen
Botschaften
Ang Lees Western ist kein

Film der großen Gesten und
auch keiner mit wuchtigen
Botschaften. Ruhig, bisweilen
sogar etwas träge, zieht sich
die Handlung dahin. Wenn
man mal vondenvor Bluttrie-
fenden Überfällen und denim-
mer rauchenden Colts ab-
sieht, passiert nicht viel. Die
spröde Message steckt allen-
falls i m Detail: Männliche Eh-
re, Waffenbrüderschaft wider
eigener Interessen, Verrat,

(stirbt) soweit gut, bis Jake
Roedel erkennen muss, dass
er Feindein der eigenen Trup-
pe hat. Der hinterhältige bru-
tale Pitt Mackeston(Jonathan
Rhys−Meyers aus "Velvet Gold-
mine") lässt nicht locker, ihn
bei jeder passenden und un-
passenden Gelegenheit wegen
seiner deutschenVorfahrenzu
malträtieren. "Bushwhacker"
Jake entdeckt zudem, dass er
mit demschwarzen(!) Waffen-
bruder Holt (Jeffrey Wright)
doch einiges gemeinsam hat:
Auch dieser ist wegen einer
bruderähnlichen − gleichwohl
zwiespältigen − Freundschaft
in den Krieg gezogen. Trotz
seiner schwarzen Hautfarbe
kämpft er Seite an Seite mit
seinem ehemaligen Besitzer
(SimonBaker) gegendie Nord-
staatler undriskiertfür diesen
sein Leben. Wie Jake, von
Mackeston verächtlich als
"Dutchy" beschimpft, wird er
in der Truppe geschmäht und
misstrauischbeäugt.

In einem Unterschlupf, wo
die Rebellen Schutz suchen
undJacksichin die verwitwe-
te Südstaatlerin Sue Ellen
(ach, wiesüß: PopsängerinJe-
wel) verliebt, kommen Holt
und Jake sich näher. Doch als
Jakes bester Freundstirbt und
auch der Kumpane Holts das
Zeitliche segnet, wird ein ele-
mentarer Unterschied zwi-

Freiheit und puritanische Fa-
milienwerte − all dies bringt
Leeingrün−braunen Marlboro−
Farben auf die Leinwand. Ver-
halten und ohne moralischen
Zeigefinger oder pathetische
Saulus−zum−Paulus−Bekehrun-
gen beschreibt der taiwanesi-
sche Regisseur Menschen aus
dem historischen südlichen
Amerika zur Zeit des Sezessi-
onskrieges, wie es sie wohl zu
Tausenden gab: nicht ideolo-
gisch verbrämte Schurken
oder patriotische Helden, son-
dern gutgläubige Milchbubis
und wackere DurchschnittS-
amis, diesichimGrundedoch
nur nacheinemsehnen: Recht
zu haben und ein trautes
Heimzugründen.

ImUtopolis

Tagelöhner Mathes von Medernach, gespielt von MarcoLorenzini, sieht demTodentgegen.
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DiesIrae, von Michel Grevis.
Weitere Aufführungensindam
12., 13. Und14. Januarjeweils
um20 Uhrin der Kulturfabrik

in Esch. Tel.: 558826.
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Gruppenbild mit Dame- DassindAngLee's gewöhnliche HeldInnen.


